
        
            
                
            
        

    
	Impressum

	 

	Autor: M.E.Capwell

	Titel: Schatten meiner Seele – Band 6: Von Nächten im Paradies und Narben in der Hölle

	© 2026 M.E.Capwell. Alle Rechte vorbehalten.

	Jede Verwertung, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung des Rechteinhabers.

	Herstellung und Verlag: Capwell-Verlag, Schullstr.9, 53949 Dahlem, Deutschland

	Kontakt: E-Mail: m.e.capwell@gmx.de 

	Website: www.capwell-verlag.com

	Lektorat: M.E.Capwell, Unterstützung durch ChatGPT (Open AI) 

	Korrektorat: M.E.Capwell, Unterstützung durch ChatGPT (Open AI)

	Covergestaltung: M.E.Capwell, erstellt mit Unterstützung von ChatGPT (OpenAI)

	Satz und Layout: M.E.Capwell 

	Umschlaggestaltung: M.E.Capwell · Bildrechte: 

	ISBN E-Book: 9783695658381

	 

	 

	 

	Erstauflage: 2026 · Dahlem

	 

	Deutsche Nationalbibliothek:

	Diese Publikation ist in der Deutschen Nationalbibliografie verzeichnet; detaillierte Daten sind online abrufbar.

	Rechtlicher Hinweis:

	Dieses Werk ist ein Roman nach wahren Nächten. Personen und Ereignisse wurden literarisch gestaltet. Ähnlichkeiten mit lebenden Menschen sind unbeabsichtigt. Genannte Marken und Locations dienen der Darstellung; es bestehen keine wirtschaftlichen Verbindungen zu Rechteinhabern.

	Hinweis zur Verwendung von Künstlicher Intelligenz

	Bei der Erstellung dieses Werkes wurden KI-gestützte Werkzeuge verwendet. Für Textüberarbeitung und Übersetzungen kam ChatGPT (OpenAI) zum Einsatz. Das Cover wurde mit Unterstützung von ChatGPT (OpenAI) erstellt und anschließend von M.E.Capwell bearbeitet und finalisiert

	© M. E. Capwell – www.Capwell-Verlag.com

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Vorwort 

	 

	Dieser Band beginnt nicht in der Hölle, aus der Aiden sonst erzählt. Er beginnt in einem Flugzeug, in einem Bauch voller Aufregung und in einem Herzen, das glaubt, für einen Moment weit genug wegzufliegen, um sich selbst zu finden. Miami Beach – ein Ort, der für viele nur aus Postkarten, Musikvideos und glitzernden Bildern besteht – wird für Aiden zu einem Wendepunkt, der tiefer geht als Sonne, Palmen und Clubs.

	In diesen Kapiteln geht es um mehr als einen Urlaub. Aiden nimmt seine alte Sehnsucht mit über den Atlantik: den Wunsch, wirklich gesehen zu werden, geliebt zu werden, gehalten zu werden, nicht nur begehrt. In Miami trifft er Pie, einen Mann, der aus einer Menge heraussticht, obwohl diese Menge aus den schönsten Dämonen besteht, die man sich vorstellen kann. Aus einem Flirt am Strand, einem Blick durch eine Sonnenbrille, einem Kuss im Score wird eine der intensivsten Begegnungen seines Lebens.

	Die Tage in Miami sind hell, bunt, laut, voller Musik und Nächte, in denen Sterne, Meer und Körper ineinander verschwimmen. Und trotzdem liegt über allem ein feiner Schatten: Aiden weiß, dass jeder Schritt am Strand auf Zeit stattfindet. Dass jeder Kuss mit Pie an einer Grenze endet, die nicht in ihrer Leidenschaft liegt, sondern in Kontinenten, Flugplänen und dem Leben, das nach dem Rückflug wieder auf ihn wartet. 

	Dieser Band erzählt von der süßen Grausamkeit, in der ein Traum sich erfüllt und im selben Moment entgleitet. Pie ist nicht einfach ein Urlaubsflirt. Er ist der Beweis, dass eine einzige Nacht ein ganzes Leben lang im Gedächtnis bleiben kann.

	Als Aiden in seine Hölle zurückkehrt, ist nichts mehr so, wie es war. Die Straßen sind dieselben, das Barflow steht noch, John hört ihm weiterhin zu, Tom küsst auf der Kettengasse Dämonen, die er schon lange kennt. Und doch ist in Aiden etwas verschoben. Wer einmal erlebt hat, wie sich eine Liebe anfühlt, die keine Zukunft hat, trägt eine leise Narbe, die bei jedem Wiedersehen mit dem Alltag pocht.

	Band 6 begleitet Aiden auf diesem Weg zurück. Er versucht, sich wieder in seinem alten Leben einzurichten, zwischen Bar, Parties, Ex-Dämonen und vertrauten Gesichtern. Martin wartet, David schreibt, alte Geschichten hängen noch in den Ecken seiner Wohnung. In all dem Chaos steht auf einmal jemand, den er nie als festen Teil seiner Geschichte eingeplant hätte: Elias, der Vampir.

	Elias war zunächst der, der ihn genervt hat, der neben Tom stand, geschminkt, laut, ein bisschen zu viel von allem. Dann wurde er zu einem Kuss in einer Ecke, zu einem Risiko auf einer Party, zu einer Nacht im Bad, die Glas, Deko und jede verankerte Regel sprengt. Und irgendwann steht er nicht mehr nur für Drama, sondern für etwas, das Aiden längst verloren glaubte: ein Ankommen im Alltag mit jemandem, der ihn zum Lachen bringt, ihn reizt, ihn spiegelt, ihn in seiner Widersprüchlichkeit annimmt.

	In diesen Kapiteln darf man Aiden beim Wachsen zuschauen, ohne dass er selbst genau merkt, dass er wächst. Er stolpert von Begegnung zu Begegnung, trifft Entscheidungen, die wehtun, lacht über Dinge, über die er früher geweint hätte, und weint über Momente, die früher vielleicht nur eine kurze Episode gewesen wären.

	 

	Er verheddert sich, verletzt andere, verletzt sich selbst und versucht trotzdem, nicht zu verlernen, an Liebe zu glauben – auch wenn sie nie lange bleibt und in seinem Leben oft in Gestalt von Dämonen erscheint, die ebenso verloren sind wie er.

	Miami und die Hölle stehen sich in diesem Band gegenüber wie zwei Seelenräume: dort die Stadt, in der Aiden zum ersten Mal spürt, wie es sich anfühlen könnte, wenn eine Nacht alles verändert, hier die Straßen, in denen er mit dem Vampir Elias lernt, dass es nicht immer nur um das große Feuerwerk geht, sondern auch um kurze Blicke über die Kettengasse, ironische Dialoge zwischen zwei Schichten, eine Telefonnummer auf einem Bierdeckel, ein Halstuch, das mehr verbirgt als blaue Flecken.

	Dieser Band ist Aiden näher als je zuvor. Er erzählt von einer Liebe, die im Sand von Miami liegt und im Salzwasser der Erinnerung konserviert bleibt, und von einer anderen, die in einer Kölner Bar entsteht, zwischen Sektgläsern, müden Schichten und einem Vampir, der erst nervt, dann fasziniert und am Ende einen Platz im Herzen bekommt, den er nie gesucht hat und doch findet.

	Wenn du dieses Buch aufschlägst, gehst du mit Aiden an den Strand, in die Clubs von Miami, in die heißesten Nächte seines Lebens und zurück an seinen Platz hinter der Theke. Du wirst mit Pie unter Sternen liegen, mit Elias im Bad lachen, mit Aiden im Taxi weinen, wenn der Abschied kommt, den man nicht verhindern kann.

	Diese Geschichte ist kein Märchen, in dem am Ende alles glatt und still wird. Sie ist ein Protokoll eines Herzens, das jeden Tag neu versucht, nicht zu verhärten. Ein Herz, das sich immer wieder verbrennt und trotzdem hofft. 

	Wenn du bereit bist, ihm zuzuhören, dann begleite Aiden durch diesen Band: nach Miami, zurück in die Hölle und mitten hinein in die Nacht, in der ein Teufel, ein Vampir, ein Bierdeckel und eine Telefonnummer den Beginn von etwas markieren, das vielleicht nicht perfekt ist, dafür umso echter.

	 

	Willkommen im Band 6

	M.E.Capwell

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Schatten meiner Seele

	 

	Band 6

	 

	M.E.Capwell

	 

	Von Nächten im Paradies und Narben in der Hölle

	Kapitel 1. Abflug ins Paradies

	 

	Es ist soweit. Mein Koffer steht offen auf dem Bett, und überall in der Wohnung liegen T-Shirts, Shorts, Sandalen und viel zu viele „Was-wäre-wenn“-Gedanken. 

	Ich habe meinen Koffer gepackt und bin vollkommen aufgeregt, weil ich zum ersten Mal in meinem Leben eine so weite Reise mache – ganz alleine. 

	Ohne einen Dämon im Gepäck, ohne jemand, auf den ich Rücksicht nehmen muss. Der Weg zu mir, sage ich mir, während ich den Reißverschluss schließe. 

	Einmal raus aus der Hölle, in der ich lebe, und rein ins Paradies, von dem ich seit Jahren träume.

	In meinem Kopf höre ich Johns Stimme: 

	„Nur du und dein Herz, das wird eure Traumreise.“ Ich lächle. John fliegt nicht mit, trotzdem fühlt es sich an, als würde er mich begleiten. Kein Dämon, kein Liebhaber, kein Drama – nur ich und der Mensch, der mich besser versteht als alle, die in meinem Bett lagen.

	Der Weg zum Flughafen fühlt sich an wie ein Film. 

	Das Taxi schluckt die bekannten Straßen, die Häuser ziehen an mir vorbei, und ich starre aus dem Fenster, als würde ich sie zum letzten Mal sehen. 

	In meinem Bauch tanzen Nervosität und Vorfreude durcheinander. Ein Teil von mir kann noch gar nicht glauben, dass ich es wirklich durchgezogen habe. 

	Ticket gebucht, Urlaub eingereicht, Koffer gepackt, Wohnung abgeschlossen. 

	Kein Vielleicht mehr.

	Der Flughafen ist eine eigene Welt. Menschen mit Rollkoffern, Kinder, die sich an Teddys festhalten, Geschäftsleute, die in Anzügen durch die Hallen jagen. 

	Lautsprecherstimmen, die Ziele aufrufen, Städte, von denen ich nur aus dem Fernsehen kenne. 

	Überall Gesichter, die ich noch nie gesehen habe, jeder Blick trägt eine andere Geschichte. Ich stehe mittendrin und denke: Wir haben alle irgendein Ziel, irgendein 

	„Weg von hier“ oder „Hin zu dort“.

	Ich schiebe meinen Koffer vor mir her, suche die Anzeige für meinen Flug und reihe mich in die Schlange vor dem Check-in ein. 

	Noch bevor ich mich wirklich sortieren kann, passiert es. In diesem Strom aus fremden Gesichtern bleibt mein Blick an einem hängen, dass ich sofort erkenne.

	„Das darf doch jetzt nicht wahr sein“, denke ich. Vor mir, nur wenige Meter entfernt, steht „Prada Mark“. 

	So haben wir ihn früher genannt, weil er ständig dieses eine T-Shirt von Prada trug, als wäre es seine Rüstung. 

	Einmal in Schwarz, einmal in Weiß, ansonsten immer gleich. Der Name blieb hängen, länger als viele Nächte in der Szene.

	Jahre habe ich ihn nicht gesehen. 

	Ganze Kapitel meines Lebens sind vergangen, ohne dass ich an ihn gedacht habe – und jetzt steht er hier, am gleichen Flughafen, im gleichen Terminal.

	Er dreht sich leicht zur Seite, und ich erkenne ihn sofort. 

	Das Gesicht ist reifer geworden, die Konturen etwas schärfer, doch die Augen sind die gleichen. Früher war er der beste Freund von meinem Tom, sie waren unzertrennlich. 

	Dann kam das Leben dazwischen, wie so oft. 

	Streit, Funkstille, neue Kreise. Mark hatte irgendwann keinen Kontakt mehr zu Tom, und ich habe ihn aus den Augen verloren.

	Mein Herz schlägt schneller, und diesmal liegt es nicht nur am Flug. Ich trete einen Schritt nach vorne, bis ich nah genug bin, dass meine Stimme ihn erreicht. 

	„Wo geht’s hin?“, frage ich, als wäre das die normalste Frage der Welt.

	Er dreht sich zu mir, braucht einen Moment, bis er mich einordnet, und dann sehe ich das Erkennen in seinem Blick. 

	Ein kleines Aufleuchten, eine Mischung aus Überraschung und Erinnerung. 

	„Ich fliege nach Miami“, sagt er.

	In meinem Kopf fallen alle Sicherungen gleichzeitig. 

	Meine Augen und Ohren können nicht glauben, was sie da mitbekommen. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen, und ausgerechnet hier, an diesem Flughafen, auf dem Weg in mein vermeintlich ganz eigenes Paradies, treffen wir uns wieder – mit dem gleichen Ziel. Miami.

	Für einen Moment wirkt alles wie inszeniert. Die Lautsprecherstimme im Hintergrund, die Menschen, die um uns herum weiterlaufen, als wäre nichts Besonderes passiert, und wir zwei, die plötzlich in einer Szene stehen, die sich niemand hätte ausdenken können.

	Wir laufen weiter in Richtung Check-in-Schalter. Mark steht in der Reihe zwei Personen vor mir, sein Rucksack über einer Schulter, das Ticket in der Hand.

	Ich beobachte, wie er an der Reihe ist, seinen Ausweis vorzeigt, den Koffer auf das Band hebt, lässig ein paar Worte mit der Dame am Schalter wechselt. 

	Er ist schnell fertig, bekommt seine Bordkarte und tritt einen Schritt zur Seite.

	Drei Minuten später bin ich an der Reihe. Ich trete an den Schalter, lächle die freundliche Frau an und spüre, wie mein Herz wieder schneller schlägt – diesmal aus einem ganz anderen Grund als vorhin im Taxi. 

	„Ich möchte bitte genau neben diesem jungen Mann sitzen“, sage ich und deute leicht in Marks Richtung.

	Die Dame sieht kurz auf ihren Bildschirm, dann zu ihm, dann wieder zu mir. Ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht, als würde sie mehr verstehen, als ich gesagt habe. 

	Ich höre das Klappern der Tastatur, den Drucker, der meine Bordkarte ausspuckt, und in mir formt sich ein einziger Gedanke: 

	Diese Reise wird anders, als ich sie geplant habe.

	 

	 

	Kapitel 2. Champagner über den Wolken

	 

	Im Flugzeug tat ich so, als wäre ich völlig überrascht, als wir uns wiedersahen. Natürlich wusste ich, dass er an Bord sein würde, wir hatten uns ja am Check-in schon kurz gesehen, doch dieser Moment, als ich die Reihe entlangging und ihn auf seinem Platz entdeckte, fühlte sich an wie eine zweite Szene im selben Film.

	„Ach, du auch hier“, sagte ich mit gespielter Verwunderung, während mein Herz längst viel mehr wusste.

	Wir nahmen Platz, Seite an Seite, die Lehnen zwischen uns wirkten auf einmal lächerlich schmal. Um uns herum saßen seine Kollegen, lauter Tui-Mitarbeiter, die sich über Dienstpläne, Urlaubszeiten und irgendwelche fliegerischen Details unterhielten, von denen ich nur die Hälfte verstand.

	Mark arbeitet ebenfalls bei Tui, und ich merkte sofort, wie anders er sich unter „seinen Leuten“ bewegte. Locker, vertraut, irgendwo zwischen Alltag und Abenteuer.

	Er beugte sich zu einem Kollegen vor uns hinüber, wechselte ein paar Worte, und ich hörte nur Fetzen. „Upgrade“, „vorne frei“, „warum nicht“. Dann sah er zu mir und grinste. „Ich frag mal, ob wir nicht in der ersten Klasse fliegen dürfen“, sagte er, als wäre das so eine spontane Idee wie noch ein Getränk zu bestellen. 

	Für mich war allein der Gedanke daran schon weit weg von meinem üblichen Höllenalltag.

	 

	Ein paar Minuten später kam eine der Flugbegleiterinnen zu uns, freundlich, professionell, mit diesem Lächeln, das Vieles möglich macht. 

	„Wir haben zwei Plätze in der ersten Klasse für Euch“, erklärte sie. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass mit „Euch“ wirklich wir gemeint waren. Wir standen auf, nahmen unser Handgepäck und folgten ihr nach vorne, durch den Vorhang, der sonst eher wie eine unsichtbare Grenze wirkt.

	Was dann kam, war fast noch surrealer. Mark sprach noch einmal mit einem Kollegen, es fiel das Wort „Cockpit“, und plötzlich standen wir nicht mehr im Gang, sondern durften den Start bei den Piloten erleben. Vorne. 

	Direkt hinter den Scheiben, durch die ich sonst nur in Filmen blicke. Zu sehen, wie ein Flugzeug wirklich fliegt, wie viele Knöpfe, Lichter, Anzeigen und Handgriffe dazu gehören, den Start vorne beim Piloten zu erleben – das ist etwas, das man im Leben nicht einfach so geboten bekommt. 

	Für mich war es ein Traum, der sich still erfüllt hat, ohne dass ich ihn jemals laut formuliert hatte.

	Wir saßen hinter den beiden Männern in Uniform, hörten, wie sie sich mit dem Tower unterhielten, sahen, wie die Startbahn näher rückte, wie sich die Geschwindigkeit aufbaute. 

	Die Welt vor uns wurde schneller, die Lichter zogen zu Linien, und dann dieses Gefühl, wenn der Boden unter dem Flugzeug verschwindet und alles sich kurz anfühlt, als würde man nicht nur abheben, sondern auch aus seinem eigenen Leben. 

	Mein Magen kribbelte, mein Herz schlug bis in die Fingerspitzen, und gleichzeitig war da eine Ruhe in mir, die ich lange nicht gespürt hatte.

	Nachdem wir in der Luft waren, verließen wir das Cockpit und nahmen vorne in der ersten Klasse Platz. Breite Sitze, mehr Beinfreiheit, Stoffe, die sich weicher anfühlen als alles, worauf ich sonst sitze. 

	Es war, als hätte jemand für diesen Flug eine Version von mir vorgesehen, die es gewohnt ist, verwöhnt zu werden. Ich lehnte mich zurück, schnallte mich an und sah zu Mark hinüber, der sich ebenfalls bequem machte.

	„Champagner?“, fragte die Stewardess und hielt uns das Tablett hin. Die Frage war kaum nötig. Wir nickten beide, und kurz darauf hielten wir die Gläser in der Hand. 

	Der erste Schluck prickelte nicht nur im Mund, er löste auch die letzten Reste von Bodenrealität, die noch an mir klebten. Während des Flugs tranken wir immer wieder Champagner, nicht im Sinn von Völlerei, eher wie eine kleine Bestätigung: Ja, du sitzt wirklich hier, ja, das ist wirklich dein Leben gerade.

	Wir lachten, erzählten, hingen in Erinnerungen, sprangen in Gesprächen von früher zu jetzt. Flugzeit wurde zur Zwischenzeit, in der es keine Hölle, keine Exfreunde, keine Dämonen gab, die an mir zogen. Nur Wolken unter uns, ein Glas in der Hand und das Gefühl, für ein paar Stunden in einer anderen Liga mitzuspielen.

	Wir konnten es uns gut gehen lassen, im wahrsten Sinne des Wortes. 

	Keine gedrängten Reihen, kein Knie im Rücken, kein verkrampftes Sitzen. 

	Stattdessen weiche Sitze, warme Decken, kleine Snacks, immer wieder das leise Klirren von Gläsern über den Wolken.

	 

	Für andere war es vielleicht nur ein Upgrade, ein kleines Extra auf einem Langstreckenflug. 

	Für mich war es mehr. 

	Es fühlte sich an wie ein Zeichen, dass diese Reise tatsächlich anders wird als alles, was ich bisher erlebt habe. 

	Ich flog nach Miami Beach, ganz allein, ohne Dämon im Schlepptau – und doch saß neben mir jemand aus meiner Vergangenheit, der wie ein Lesezeichen in einer alten Geschichte war. 

	Über uns nur Himmel, unter uns der Atlantik, irgendwo dazwischen ich, mit Champagner in der Hand und dem leisen Gefühl, dass dieser Flug der Anfang von etwas ist, das ich noch nicht benennen kann.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3. Ankunft im Paradies

	 

	Die Landung in Miami war überwältigend. Nicht dieses normale Ruckeln, das man vom Fensterplatz kennt, wenn die Reifen die Landebahn berühren und man kurz denkt, der Pilot hätte die Bremsen vergessen. 

	Diesmal saß ich wieder im Cockpit, direkt hinter den Piloten, mit Blick nach vorne, auf eine Stadt, die wie eine vibrierende Lichterfläche unter uns lag. 

	Die Sonne stand tief, der Horizont glühte in Orange und Rosa, und vor uns schob sich die Landebahn näher, bis aus dem schmalen Strich ein breiter Streifen wurde. 

	Jeder Handgriff, jede Durchsage, jeder Moment des Sinkflugs war sichtbar. 

	Zu sehen, wie ein Flugzeug landet, vorne, aus der Perspektive derer, die es lenken, ist etwas völlig anderes, als aus einem Seitenfenster zu versuchen, zwischen Flügeln und Plastikrahmen zu erkennen, wo man ist. 

	Für mich war es, als würde ich nicht nur in einem anderen Land ankommen, sondern auch kurz in einer anderen Realität.

	Als wir aus dem Flugzeug stiegen, traf uns die Hitze wie eine offene Hand. 

	Der Flughafen von Miami war ein Feiern aus Stimmen, Farben und Gerüchen. 

	Wir holten unser Gepäck vom Band, ich mit meinem Koffer aus der Hölle, Mark mit seinem aus einem Leben, das ich nur noch aus Erzählungen kannte. 

	Während wir nebeneinander auf die Taschen warteten, sprachen wir über unsere Hotels. Er hatte eins mitten in Miami, ich in Miami Beach. 

	Schon als er erzählte, wo er untergebracht war, wusste ich, dass mein Hotel näher an dem lag, was ich mir unter „Paradies“ vorstellte. Strand, Promenade, Meer.

	„Lass dir deins zeigen“, meinte er und grinste. „Vielleicht ziehe ich um.“

	Als wir mein Hotel erreichten, war die Entscheidung schnell gefallen. Die Lobby war hell, die Luft kühl, draußen konnte man bereits das Meer erahnen. 

	Sein Hotel in Downtown wirkte plötzlich weit weg, praktisch, aber leblos. 

	Meins war Urlaub. 

	Also beschlossen wir, dass sein Zimmer verfällt und er bei mir bleibt. Ein Zimmer, ein Bett, ein Bad, wir beide. 

	Ganz anders hatte ich mir diese Reise gedacht – allein, ohne Dämonen, ohne alte Geschichten. 

	Jetzt stand Mark mit seinem Koffer neben meinem Bett, und statt Einsamkeit hatte ich plötzlich Gesellschaft.

	Das erste, was wir machen wollten, war klar: raus. 

	Raus aus der Klimaanlage, raus aus dem Zwischenraum, der nach Flugzeug, Flughafen und Hotelflur roch. 

	Wir wollten die Stadt sehen. 

	 

	Wir stellten die Koffer ab, schlossen die Vorhänge nur halb, checkten kurz das Zimmer – Bett bequem, Bad sauber, Balkon mit einem Hauch Meerblick – und standen keine zehn Minuten später wieder im Fahrstuhl nach unten.

	Draußen brannte die Sonne. 

	Nicht dieses laue, müde Licht aus der Hölle, in der ich sonst lebe, mit grauen Fassaden und Straßen, die alles schlucken. 

	Hier war die Wärme wie ein Versprechen, das direkt auf der Haut lag. Die Menschen sahen anders aus. Bunt, leicht, sonnengebräunt, als hätte jeder von ihnen mehr Zeit draußen verbracht als ich in den letzten zehn Jahren zusammen. 

	Shorts, Flip-Flops, bunte Kleider, Sonnenbrillen, Stimmen in Sprachen, die mir nur halb vertraut waren. Niemand wusste, wer ich bin. 

	Für sie war ich einfach nur einer von vielen, irgendein Typ aus Europa, der mit staunendem Blick über den Boulevard geht.

	Während wir die Straße entlangliefen, spürte ich, wie in mir zwei Gefühle gegeneinander arbeiteten. 

	Der eine Teil von mir war ganz hier, in dieser Hitze, in dieser Helligkeit, in diesem Gefühl, dass alles möglich ist. Der andere suchte automatisch nach Mustern, nach Blicken, nach Gesichtern, die sich einprägen könnten. 

	Ob es hier Dämonen gibt? 

	Der Gedanke war da, noch bevor ich ihn greifen konnte. Kaum setze ich meinen Fuß auf neuen Boden, frage ich mich schon, welche Männer in dieser Stadt mein Herz kurz schneller schlagen lassen könnten, in welchen Bars sie stehen, welche Hotels ihnen gehören.

	Ich musste beinahe über mich selbst lachen. 

	Eben noch hatte ich mir geschworen, diese Reise sei der Weg zu mir, ohne Dämonen im Gepäck. 

	Und keine Stunde nach der Landung ertappe ich mich dabei, wie ich die Männer am Strand und in den Cafés mit einem Blick taxiere, der mehr kennt als nur Neugier. 

	Alte Muster reisen mit, auch wenn der Koffer allein aufgegeben wurde.

	Für mich ist hier alles neu. Die Straßen, die Häuser, die Palmen, das Licht. Und gleichzeitig bin ich mir bewusst, dass ich für diese Stadt genauso neu bin. 

	Ein fremdes Gesicht, das unter Tausenden untergeht, ein Körper mehr in der Menge, der niemandem etwas bedeutet. 

	Dieser Gedanke ist befreiend und beängstigend zugleich. In der Hölle daheim kennt man meinen Namen, meine Abstürze, meine Dämonen. 

	Hier kennt mich niemand.

	Ich atme tief ein, schmecke Salz in der Luft und spüre Mark neben mir, wie er sich umsieht, als wäre das hier nichts weiter als der nächste Stopp in seinem Tui-Leben. 

	Für mich ist es mehr. 

	Es ist die Chance, zu sehen, wer ich bin, wenn ich nicht jede Ecke mit Erinnerungen verknüpfe. 

	Vielleicht finde ich hier einen neuen Blick auf mich. 

	Vielleicht falle ich wieder in alte Muster. 

	Wahrscheinlich beides. Doch in diesem Moment gehe ich einfach nur durch die Straßen von Miami Beach, mit einem alten Bekannten an meiner Seite und der leisen Ahnung, dass diese Reise mich mehr verändern wird, als mir lieb ist.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4. Dämonen, Palmen und Heimweh

	 

	Wir sind in einem Land wie Amerika, in dem an jeder Ecke wunderschöne Menschen herumlaufen, perfekte Bodies, weiße Zähne, Sonnenbrillen, als wären sie hier geboren worden, um auf Postkarten zu landen. 

	Und was lerne ich am ersten Tag am Strand kennen? 

	Natürlich keinen Sonntagsengel aus Kalifornien, sondern einen Dämon aus Deutschland. 

	Noch genauer: aus Stuttgart. 

	Ich liege auf meiner Liege, schaue auf den Ozean, denke mir, dass ich weit weg bin von allem, was mich in der Hölle festhält, und dann höre ich auf einmal Deutsch neben mir. 

	Ein paar Sätze, ein Lachen, dieses vertraute Klangbild, das unter all den fremden Stimmen sofort heraussticht.

	Sein Name ist Bernd, siebenundzwanzig, braune Augen, ein Lächeln, das schnell vertraut wirkt. Wir kommen ins Gespräch, und es ist so leicht, als hätten wir nur die U-Bahn-Linie gewechselt und nicht den Kontinent. 

	Er erzählt von Stuttgart, von seinem Job, von seiner Reise, die hier endet, während meine gerade erst beginnt. 

	Wir verabreden uns, wollen am gleichen Tag noch zusammen shoppen gehen. 

	 

	Die Idee, in Miami Beach mit einem wildfremden Deutschen durch Läden zu ziehen, fühlt sich absurd und gleichzeitig völlig logisch an. 

	Ein bisschen Heimat in einer fremden Stadt. Ein Dämon mit schwäbischem Einschlag. Er ist süß, aufmerksam, zugewandt. Und der Haken folgt direkt: Es ist sein letzter Tag. Morgen fliegt er zurück.

	Schade, denke ich, und genau das sage ich ihm auch. 

	Kaum lande ich in einem Land voller neuer Möglichkeiten, sitze ich schon wieder da und lasse mich auf jemanden ein, der nur eine Randnotiz in diesem Urlaub sein kann. 

	Drei Tage vor meiner Abreise aus der Hölle hatte ich noch Martin kennengelernt, und mit ihm hatte es so schön angefangen. 

	Dieses vorsichtige Annähern, kein Drama, kein überschäumender Anfang, eher ein langsamer, warmer Start.

	Und ausgerechnet dann musste ich in den Flieger steigen. Heute, hier am Strand, während ich Bernd zuhöre, merke ich, dass ich Martin vermisse. Nicht so, dass ich auf der Stelle zurückfliegen würde, doch leise genug, dass ich seine Abwesenheit spüre.

	Wie schnell man sich an Dämonen in der alten Hölle gewöhnen kann. Ein paar Tage, ein Kuss, ein gemeinsamer Abend, und schon zeichnet mein Herz Umrisse um jemanden, der vor kurzem noch ein Fremder war. 

	Ich frage mich, was Martin wohl gerade in der Hölle macht. Ob er an mich denkt. Ob er mit Freunden unterwegs ist, ob er arbeitet, ob er mein Fehlen ebenso als Lücke wahrnimmt, wie ich manchmal seine Nähe vermisse. 

	Wir haben es nie laut ausgesprochen, was wir sind oder sein wollen, doch ich bin davon ausgegangen, dass wir beide etwas suchen, das nicht nach zwei Nächten wieder verpufft. 

	Wir wollten es langsam angehen. 

	Über einen Kuss sind wir nicht hinausgekommen, doch dieser eine Kuss hatte mehr Versprechen in sich als manch eine Nacht mit anderen Dämonen.

	Er hatte mich gebeten, ihm eine Postkarte zu schicken. Ganz altmodisch. Keine Nachricht über Handy, keine spontane Sprachnachricht zwischen Tür und Angel. Eine echte Karte, mit einer Briefmarke, einem Text, den man nicht löschen kann. 

	Er hat mir extra seine Adresse gegeben, sauber aufgeschrieben, als wäre es etwas Wichtiges. 

	Und jetzt stehe ich hier, unter Palmen, mit Sand zwischen den Zehen und Bernd an meiner Seite, der mir T-Shirts zeigt, während in meinem Kopf Martins Adresse aufleuchtet wie ein kleines, stilles Versprechen.

	Obwohl es hier traumhaft ist – die Hitze, das Meer, die Farben, die Nächte, die noch vor mir liegen –, freue ich mich auf den Moment, an dem ich wieder in die Hölle zurückkehre und Martin sehe. 

	Miami fühlt sich an wie ein anderer Planet, doch meine Gedanken wandern immer wieder zu diesem einen Dämon, der in meiner Hölle geblieben ist und der vielleicht gerade auf eine Postkarte wartet, die mehr erzählen wird als nur 

	„Liebe Grüße aus dem Paradies“.

	 

	 

	Kapitel 5. Regen im Paradies

	 

	Heute ist Regen im Paradies. Kein grauer Nieselregen wie in der Hölle, der einem die Laune verdirbt, sondern ein warmer Sommerregen, der sich auf der Haut anfühlt, als würde die Luft einen umarmen. 

	Die Tropfen sind weich, sie prasseln nicht, sie gleiten. 

	Es riecht nach nasser Erde, Salz und warmem Stein. Trotzdem ist es kein Strandwetter. Der Himmel ist milchig, das Meer wirkt schwerer als gestern, und die Liegen stehen verwaist unter den Schirmen. 

	Miami Beach, das sonst „gesehen und gesehen werden“ atmet, macht heute eine halbe Pause.

	Ich sitze auf meinem Balkon, schaue auf die Straße hinunter und beobachte, wie der Regen Menschen langsamer macht. 

	Manche laufen trotzdem im T-Shirt über den Boulevard, lachen, halten sich die Hände über den Kopf, andere flüchten unter Vordächer und in Cafés. 

	Selbst im Regen sieht hier alles wie eine Szene aus einem Musikvideo aus. 

	Miami Beach ist ein Showlauf, das Schaulaufen der schönsten Dämonen der Welt. Körper, Gesichter, Outfits – auf eine Art, wie ich es aus der Hölle nicht kenne. 

	Dort ist vieles roh, angekratzt, müde. Hier hat jeder etwas Besonderes, als würde die Stadt nur Menschen anziehen, die in sich eine Bühne tragen.

	Ich lehne mich zurück und frage mich, wie treu ich in so einer Umgebung überhaupt sein kann. Diese Stadt ist ein permanenter Test. 

	Blickkontakte überall, flüchtige Lächeln, flirrende Energie. Zum Glück bin ich mit Martin erst kurz zusammen, sage ich mir. 

	Wir haben nie wirklich besprochen, ein Paar zu sein. 

	Es schwebte in der Luft, hing in unseren Gesprächen, lag in dem Kuss, der uns verbunden hat, doch wir haben kein „Wir sind jetzt zusammen“ ausgesprochen. 

	Gestern Abend in der Crobar wäre so ein Satz auf jeden Fall untergegangen.

	Crobar war wie eine Zeitreise. Für mich fühlte es sich an wie früher im alten Lulu, nur größer, härter, heißer. Lichtkegel, die durch den Nebel schnitten, Bass, der durch Brustkorb und Bauch vibrierte, schwitzende Körper, die ineinander übergingen. 

	Dämonen, die alle auf mich geschaut haben. 

	Ich spürte die Blicke, bevor ich sie wahrnahm. Dieses alte, vertraute Prickeln, wenn man merkt, dass man nicht nur Teil der Menge ist, sondern ein Mittelpunkt, der sich langsam bildet.

	Wenn ich tanze, vergesse ich vieles, doch gestern habe ich vor allem eins gemerkt: Ich hätte sie alle haben können. 

	Die mit Muskeln, die ohne, die Normalen, bei denen man zweimal hinsieht, und die Ultra-Sexy-Varianten, die aussehen, als würden sie heimlich in Magazinen stehen.

	Ich war definitiv nicht das letzte Mal in dieser Bar. 

	Allein der Gedanke, dass ich „noch etwas hier bin“, lässt eine Vorfreude in mir aufsteigen, die ich fast trotzig genieße.

	Während ich tanze, während ich lache, während ich Gläser an Lippen setze, fühlt sich Martin plötzlich sehr weit weg an. Trotzdem ist er da. 

	In den Pausen, in denen ich auf mein Handy schaue, obwohl ich weiß, dass er mir gerade gar nicht schreiben kann. In den stillen Momenten nach der Musik, wenn meine Füße wehtun und meine Brust noch hebt und senkt.

	Ich vermisse ihn ein wenig. 

	Nicht so, dass ich keine Luft mehr bekomme, doch genug, dass ich ihn in meine Gedanken einlade, während ich unter Palmen stehe.

	Ich habe gestern mit ein paar Dämonen herumgemacht.

	Es waren Hände, Münder, Körper näher an meinem als notwendig, spontane Küsse, die mehr nach „hier und jetzt“ schmeckten als nach „morgen“. 

	Doch bis zum Sex ist es nicht gekommen. Eine Grenze ist geblieben, nicht aus Treue im kirchlichen Sinne, eher aus einem Gefühl heraus, dass ich Martin nicht komplett verraten will.

	Der Regen legt sich langsam. Die Straße trocknet von den Rändern her, und die ersten Sonnenstrahlen schieben sich durch die Wolken. 

	Ich sitze da, in einem Hotelzimmer in Miami Beach, umgeben von den schönsten Dämonen der Welt, und merke, dass ich innerlich immer noch zwischen zwei Welten pendle. 

	Die eine ist laut, bunt, heiß, voller Möglichkeiten, in denen ich jede Nacht jemand Neues küssen könnte. 

	Die andere sitzt in der Hölle, mit einem Kuss, der noch im Raum steht, einer Adresse, die auf einer Postkarte wartet, und einer leisen Hoffnung, dass da jemand ist, der bleibt, auch wenn ich gerade weit weg bin.

	Regen im Paradies heißt nicht, dass alles trüb ist. 

	Es heißt nur, dass die Oberfläche kurz abgekühlt wird und man die eigenen Gedanken klarer sieht. 

	Und heute sehe ich, dass ich in Miami nicht nur versuche, mich selbst zu feiern, sondern gleichzeitig teste, wie weit meine Sehnsucht nach Martin wirklich reicht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6. Strand, Sexdates und ein Dämon in der Ferne

	 

	Es ist hier in Miami Beach 17:20 Uhr. Die Sonne steht noch immer heiß über den Häusern, obwohl der Tag sich langsam neigt.

	Ich komme gerade mit Prada Mark vom Strand zurück, Sand an den Füßen, Salz auf der Haut, dieses leicht klebrige Gefühl aus Sonnencreme und Meerwasser. 

	Wir laufen durch die Hotellobby, barfuß in Flip-Flops, und alles wirkt für einen Moment so leicht. Für mich ist es Urlaub, für ihn wirkt es wie ein zweites Wohnzimmer.

	Oben im Zimmer legt er sein Handtuch hin, schüttelt sich einmal durch und steht dann schon wieder vor dem Schrank.

	„Ich muss mich fertig machen“, sagt er, während er durch seine Klamotten geht. Ich kenne diesen Tonfall. Es ist kein „vielleicht später“, es ist ein klarer Plan. 

	Sein nächstes Sexdate wartet. 

	Die hat er hier am laufenden Band, als hätte er sich für diese Reise einen Kalender gemacht, in dem jede freie Minute bereits mit einem Namen gefüllt ist.

	Er erzählt es so beiläufig, dass ich fast lachen muss. Für ihn ist das hier nicht Urlaub vom Alltag, eher eine Verlängerung seiner eigenen Art zu leben, nur mit mehr Sonne und schönerem Strand.

	Ich beobachte ihn, wie er sich zurechtmacht. Frisches T-Shirt, Parfüm, ein kurzer Blick in den Spiegel. Er prüft sich wie jemand, der genau weiß, wie er wirken möchte. Eine Nachricht auf seinem Handy, ein knappes Lächeln, dann ist er schon zur Tür unterwegs. 

	„Wenn ich zurück bin, gehen wir was essen“, sagt er noch. „Und danach wieder Crobar?“ 

	Ich nicke. Der Plan steht. Erst sein Date, dann unser Abend. Ein Stück Normalität in einer Stadt, die sich manchmal anfühlt wie eine Bühne.

	Als die Tür ins Schloss fällt, wird es still. 

	Das Rauschen der Klimaanlage, das entfernte Hupen von draußen, irgendwo Musik aus einem anderen Zimmer. 

	Ich gehe zum Bett, lasse mich fallen und spüre erst jetzt, wie müde ich bin. Die Sonne zieht mehr Kraft aus mir als jede Schicht in der Hölle. 

	Ich beschließe, mich noch etwas hinzulegen, um heute Abend fit zu sein. Crobar wartet, die Lichter, der Bass, die Dämonen, die Blicke. 

	Ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass ich dort wieder in Rollen rutsche, in denen ich vergesse, wie sich Stille anfühlt.

	Ich ziehe die Vorhänge halb zu, so dass ein Streifen Licht im Zimmer bleibt. 

	Dann lege ich mich hin, Kopf auf ein viel zu weiches Kissen, Decke halb über mir. 

	Der Lärm im Kopf braucht immer länger, um leise zu werden als der Lärm draußen. Ich starre an die Decke und damit fängt es an.

	Ich denke oft an Martin. Wie automatisch taucht sein Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Nicht im Neonlicht einer Bar, nicht im Halbdunkel eines Clubs, sondern so, wie er mich angeschaut hat, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. 

	Ein bisschen schüchtern, ein bisschen neugierig, mit dieser Mischung aus Hoffnung und Zurückhaltung. Ich denke daran, wie sich sein Kuss angefühlt hat. Nicht gierig, nicht fordernd, eher wie eine Frage, die sich langsam traut, ausgesprochen zu werden.

	Ich frage mich, was er gerade macht. Ob er arbeitet, ob er mit Freunden unterwegs ist, ob er zuhause sitzt und Fernsehprogramm durchzappt, während sein Blick ab und zu auf sein Handy fällt. 

	Ob er an mich denkt, wenn er durch die Hölle läuft. 

	Ob er den Platz neben sich spürt, der vor kurzem noch gefüllt war, auch wenn es nur kurz war. 

	Ich weiß, wie schnell mein Kopf in andere Richtungen ziehen kann, wie leicht ich mich von neuen Gesichtern ablenken lasse, doch zwischen Bernd am Strand, Prada Mark im Zimmer und den Dämonen in der Crobar schiebt sich immer wieder Martin dazwischen.

	Ob er auch so oft an mich denkt? 

	Diese Frage bleibt wie ein leiser Ton im Hintergrund. Ich habe keine Antwort darauf, nur das Wissen, dass ich ihm eine Postkarte versprochen habe und bisher noch keine geschrieben habe. 

	Vielleicht, weil ich Angst habe, mit jeder Zeile zuzugeben, dass er mir fehlt. 

	Vielleicht, weil ich meine Gefühle gern in Bewegung halte, statt sie schwarz auf weiß zu sehen.

	Ich drehe mich auf die Seite, ziehe die Knie ein wenig an und höre das Summen der Klimaanlage. 

	Draußen geht die Sonne langsam über Miami Beach unter, irgendwo zieht sich Mark gerade an, irgendwo bereitet sich ein anderer Dämon auf einen Abend vor, der mit einem Kuss beginnt. 

	Und ich liege hier, in einem Hotelbett weit weg von der Hölle, und merke, dass ich gedanklich immer wieder dorthin zurückkehre.

	Der Wecker, den ich mir gestellt habe, wird mich später aus diesem Zwischenschlaf holen. 

	Dann dusche ich mich, lege mir ein Outfit zurecht, in dem ich wieder die Rolle spiele, die ich so gut beherrsche: 

	Dämon unter Dämonen, Mittelpunkt auf der Tanzfläche, der Mann, der nichts und niemanden braucht. 

	Bis dahin liege ich still da und lasse zu, dass meine Sehnsucht einmal kurz lauter sein darf als die Musik, die heute Nacht wieder auf mich wartet.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 7. Schall und Rauch

	 

	Die Tage verfliegen hier schneller, als ich sie zählen kann. Der Kalender im Kopf sagt mir, dass ich noch zehn Nächte in Miami Beach habe, doch mein Gefühl kommt nicht hinterher. 

	Jeder Morgen fühlt sich gleich an und gleichzeitig völlig anders, als würde mir die Stadt jeden Tag eine neue Version von sich hinwerfen.

	Heute habe ich wieder bis vierzehn Uhr geschlafen.
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